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        Kapitel 38: 1:00 Uhr: Die leere Spielkarte

    
 
 
Solveig war gegen Mitternacht zu Bett gegangen und hatte einen unruhigen Schlaf. Bald begann sie zu träumen. Sie träumte von Spielkarten. Sie betrat einen abgedunkelten Raum, ein beleuchteter Tisch tauchte auf, ein Platz war noch frei, es war ihr Platz. Sie saß am Tisch und hatte fünf Karten vor sich liegen. Drei hatte sie schon angesehen, nein, sie hatte sie nicht angesehen, sie wusste aber, dass sie zwei Buben und eine Dame besaß. Sie wollte jetzt die vierte Karte aufdecken, aber die Karte klebte auf dem grünen Filztuch fest und ließ sich nicht bewegen. Die anderen Spieler – wie viele es waren, konnte sie nicht erkennen, sie saßen alle im Schatten des Lichtkegels, aber O’Brien und Bouvier waren darunter – begannen, sie zu beschimpfen, sie solle sagen, ob sie mithalte oder aussteige. Sie musste gewinnen, um mit dem Geld O’Brien zu bestechen, er würde sie sonst zur Insel zurückbringen. Sie sah nach ihrem Stapel von Chips. Er war weg, sie besaß keine Chips mehr, was sollte sie tun?
 
„Wie hast du in der ersten Zeit nach deiner Flucht überlebt?“ hatte ihre Großtante Victoria bei einem ihrer Gespräche in Bergen gefragt. „Wie hast du dir Geld beschafft?“
 
„Nach wenigen Tagen als Kellnerin und Aushilfe in einem Laden erkannte ich, dass ich mit diesen Jobs nie genug Geld verdienen würde, um mir eine neue Identität mit Geburtsurkunde, Staatsangehörigkeit und einem Pass zu verschaffen. Ich begann, Poker zu spielen.“„Poker?“ „Es ist ein Spiel, bei dem man rasch viel Geld verdienen kann.“
 
„Aber auch verlieren“, wandte Victoria ein.
 
„Ich hatte mir das Spiel im Internet angesehen und nach kurzer Zeit begriffen, dass es kein reines Glücksspiel ist. Es gibt Gewinnstrategien. Die aufgedeckten Karten erlauben dem Spieler, Annahmen über die verdeckten Karten zu treffen. Außerdem hast du es bei dem Spiel überwiegend mit Männern zu tun. Das vereinfacht die Sache aus mehreren Gründen. Männer gehen höhere Risiken ein als Frauen, sie sind leichter auszurechnen und lassen sich ablenken. Männliche Pokerspieler sind oft Abenteurer und Verlierer, die ihren Traum vom schnellen Reichtum ohne Arbeit wahr machen wollen.“
 
Solveig versuchte, sich an einige Spieler zu erinnern, die ihr damals im Pokerzentrum in der Altstadt von Mumbai, dieser Stadthölle mit mehr als vierzig Millionen Einwohnern, besonders aufgefallen waren. Der Deutsche Kai Brauweiler zum Beispiel. Während der Schulzeit hatte er noch von einer Karriere als Tennisspieler geträumt, aber eine Schulterverletzung, die er sich beim Hallenturnen zugezogen hatte, warf ihn zurück. Mit achtzehn jobbte er im Sommer in einem Kasino in Belgien und lernte nebenher Poker. Mit dem im Kasino verdienten Geld wollte er eigentlich einen Tennistrainer finanzieren, aber stattdessen kaufte er sich fünf schnelle Rechner und begann, im Internet zu spielen – immer mehrere Partien gleichzeitig. Schnell wurde er süchtig, spielte rund um die Uhr, zerstritt sich mit seiner Freundin und ging tagelang nicht mehr vor die Tür. Nach zwei Jahren hatte er seine erste Million im Internet gemacht. Gewonnen hatte er sie nach den Regeln der Mathematik und mit Hilfe von Analyse-Programmen. 
 
„Online-Spieler müssen analytisch vorgehen. Im Internet siehst du keinen Gegner, kannst ihre Mimik und Gestik nicht beurteilen. Deshalb ist die Anwendung der Spieltheorie außerordentlich wichtig, ja unumgänglich“, hatte er Solveig erzählt. „Es reicht nicht aus zu wissen, dass die Wahrscheinlichkeit für einen Vierling bei null Komma zwei und für einen Drilling bei vier Komma acht Prozent liegt. Das ist kleines Einmaleins. Ein Online-Spieler muss das Unwägbare einkalkulieren, er muss ausrechnen, wann sich ein Bluff rentiert. Aber dafür gibt es inzwischen wie beim Schach Programme.“ 
 
Später war es ihm vor dem Computer zu einsam geworden, und er hatte begonnen, an Turnieren teilzunehmen. Gewann er ein großes Turnier, nahm er eine Auszeit von einer Woche und genoss das Leben in einem Ferienhotel der Luxusklasse mit Champagner im Überfluss, verprasste aber nie mehr als die Hälfte des Gewinns. Obwohl er mit dieser Selbstdisziplin reich geworden war, war er angezogen, als lebte er in den Slums von Mumbai, trug zerrissene Hosen und zerlöcherte Turnschuhe. Tatsächlich jedoch hatte er eine Suite in einem der teuersten Hotels der Stadt angemietet. Da ihn die Atmosphäre der Turniere, bei denen gleichzeitig an fünfzig Tischen gespielt wurde, aufregte, hatte er die Gewohnheit angenommen, spät am Vormittag statt eines Frühstücks Cognac mit einer Cola zu mischen und diesen Cocktail in zwei Zügen runterzuspülen. Damit wollte er sich für den Spielstart beruhigen.
 
Ein ganz anderer Spieler war Dani Graves aus Schottland. Er vertraute beim Pokern auf altmodische Art seinem Instinkt und seiner Menschenkenntnis. Er rührte keinen Alkohol an und hatte beim Spiel stets eine Wärmekanne mit Gemüsesuppe dabei. Außerdem trug er eine Plastiktüte mit sich herum, die Nüsse und Bananen enthielt sowie ein dickes, zerlesenes Buch. 
 
Mit dreizehn Jahren, so erzählte er Solveig nach einem erfolgreichen Tag, hatte er begonnen, in seiner Schule in Edinburgh Pokerspiele zu veranstalten, und knöpfte seinen Mitschülern kleine Beträge ab. Aber irgendwann stand ein Mitschüler mit eintausend neuen Euro in der Kreide. Um seine Schulden zu bezahlen, musste er Geld stehlen, stellte sich dabei dumm an und beichtete seinem Vater. Dani flog von der Schule, als er fünfzehn war. Er heuerte in einer Schnellimbisskette an und pokerte mit seinem Lohn. Mit achtzehn verabschiedete Dani sich Richtung Amerika. Er hielt sich für den Pokergott persönlich und ging nach Nevada.
 
„Ich war überspannt und selbstgefällig, kurz: ich spielte wie ein Idiot und verlor in kurzer Zeit fast alles, was ich in Schottland angehäuft hatte. Ich war einer der Trottel, die von den Profis ausgenommen werden. Richtig gute Zocker spielen nicht mit den Karten, sondern mit dem Gegner.“
 
Danach lernte er das Spiel ein zweites Mal. Er begriff, dass man beim Pokern nicht mit dem Kopf durch die Wand gehen durfte, sondern nach den offenen Türen suchen musste. Er lernte, seine Gegner zu lesen, an ihren Gesten zu erkennen, ob sie ein gutes Blatt hatten oder es nur vortäuschten. Im Alter von einundzwanzig Jahren gewann er sein erstes großes Turnier und verlor den Gewinn in der folgenden Nacht wieder, weil er sich mit Alkohol zuschüttete und trotzdem zum Spaß mit ein paar Freunden spielte. 
 
„Seitdem rühre ich keinen Alkohol mehr an“, sagte er zu Solveig und hielt die Wärmekanne hoch.
 
„Was ist das für ein Buch, das du beständig mit dir herumträgst?“ hatte sie gefragt, ohne auf das Thema Alkoholsucht einzugehen.
 
„Ein uralter Roman. Krieg und Frieden. Ein Roman aus Russland. Wenn mir danach ist, schlage ich irgendeine Seite auf und lese fünf oder zehn Seiten weiter. Der Roman ist so verwickelt und umfasst so viele Personen, dass es völlig gleichgültig ist, wo man einsetzt.“
 
Dani Graves war einer der Favoriten des Turniers in Mumbai, bei dem ein Spieler nur zwei Karten erhielt und sie mit fünf Karten, die der Croupier nach und nach offen auf den Tisch legte, kombinieren konnte. Vor der ersten Karte, nach der dritten, vierten und fünften konnte jeder Spieler so viel setzen, wie er wollte. Wer das beste Blatt besaß, gewann. Nach einer Minute waren die meisten Partien entschieden. Graves und Brauweiler gehörten zu einer Schar von etwa zweihundert Spielern, die durch die Welt zogen und die großen Turniere abklapperten: Im Winter spielten sie in Indien und Australien, im Sommer in Nordamerika.
 
„Mein erstes großes Turnier in Mumbai war ein offenes Turnier“, erzählte Solveig ihrer Großtante, „ich musste mich in Vorkämpfen qualifizieren, um zugelassen zu werden. Als ich nach der Hälfte des Turniers soviel gewonnen hatte, dass ich davon ein Jahr leben konnte, stieg ich aus. Das Geld, das ich brauchte, um unabhängig leben zu können, verdiente ich mir später mit Golfspielen. Dazu hatte mir übrigens ein Pokerspieler in Mumbai geraten, der sich zwischen den Turnieren mit Golf fit hielt. Manchmal bin ich später noch zu Pokerturnieren gegangen, aber mehr um das Verhalten der Spieler zu beobachten, als um zu gewinnen.“
 

 
 
Einer der Spieler, dessen Gesicht Solveig in der Dunkelheit nicht erkennen konnte, war aufgestanden und hatte ihr ein Angebot gemacht: „Wenn du keine Jetons mehr hast, kann ich dir welche geben. Aber ich verlange eine Gegenleistung.“
 
Bei diesen Worten waren zahlreiche Lampen angegangen, und Solveig sah, dass sie sich in einem Spielkasino befand. Alle Spieler an den anderen Tischen hatten ihre Spiele unterbrochen und starrten sie an.
 
„Was verlangen Sie von mir?“
 
„Du musst einen Mann töten.“
 
Inzwischen standen die Spieler von den anderen Tischen um sie herum und schrien: „Du musst tun, was wir alle getan haben. Du musst einen Mann töten.“
 

 
 
Nach Solveigs Bemerkung über ihren Ausstieg beim Turnier in Mumbai hatte die Unterhaltung mit ihrer Großtante eine andere Wendung genommen. Sie waren nach einem langen Schneespaziergang auf dem Flǿyen angelangt, und Victoria zeigte ihr die Altstadt von Bergen und den Hafen. Die Sonne brach durch, und die Stadt präsentierte sich von ihrer schönsten Seite. Erst nach ihrer Rückkehr kam Solveig am Abend während des Essens auf das Pokern zurück: „Das Gute an dem Spiel ist, dass es jeder schnell lernen kann. Das Gefährliche ist, dass jeder genauso schnell denkt, er beherrsche das Spiel. Abenteurer und Verlierer, Enttäuschte und Egomanen, die nach oben wollen und ihren Traum vom schnellen Reichtum ohne Arbeit wahr machen möchten, bevölkern daher die Turniere, aber auch Feiglinge und Draufgänger, die in einfache Fallen tappen. Ob man gewinnt oder verliert, hat aber nicht nur mit Glück zu tun. Auf Dauer erhält jeder gleich gute wie schlechte Karten.
 
Beim Pokern geht es um Wetten mit unvollständigen Informationen. Permanent muss man den Wert seines Blattes kalkulieren: Lohnt es sich zum Beispiel, mit einer Karo Neun und einer Herz Zehn weiterzuspielen? Wie oft kann aus zwei Paaren ein Drilling und ein Paar werden, also ein Full House? Und die Entscheidung muss man immer in Bezug zur Summe des gesetzten Geldes treffen und berücksichtigen, dass über einhundert Millionen Kombinationen möglich sind.“
 
„Gibt es immer noch die berühmten Unterschiede zwischen den Geschlechtern?“
 
„Oh ja! Männer neigen deutlich mehr als Frauen zur Spekulation. Und sie neigen zur Überschätzung der eigenen Prognosefähigkeiten. Zudem stimmt es auch, dass diese Überschätzung bei jüngeren Männern besonders hoch ausfällt.“
 
„Vermutlich lässt sich der Einfluss des Alters leicht mit der fehlenden Erfahrung erklären. Denn es ist genau die Erfahrung, die einen lehrt, dass die eingebildete Kontrolle eben doch nicht vorhanden ist.“
 
„Ja, die Erfahrung habe ich auch gemacht. Wenn Männer in eine Situation mit hohen Verlusten geraten, die sie nur ungern sich selbst, ihrer Ehefrau oder einem Geldgeber eingestehen wollen, haben sie neben der Möglichkeit, einzugestehen und zu verlieren, die Alternative weiterzuspielen und somit zumindest die theoretische Chance, das Spiel noch zu gewinnen. Mein Eindruck ist, dass Männer im Verlustbereich deutlich risikofreudiger handeln, als wenn sie sich im Gewinnbereich befinden, obwohl sie oder vielleicht auch weil sie in solchen Verlustsituationen kaum noch realistische Einschätzungen abgeben können.“
 
Solveig dachte an Tasha Maltby, eine der Spielerinnen des Turniers in Mumbai. Tasha war ein Gelegenheitsmodel aus Malta und hatte vor kurzem noch bei einem Versender Waren eingepackt. Vor einem Jahr hatte sie ein Turnier im Fernsehen verfolgt und danach Spielversuche im Internet gemacht. Sie startete zum zweiten Mal bei einem großen Turnier, hatte etwas Geld gespart und witterte die Chance, auf einen Schlag genug Geld zu scheffeln, damit sie davon die nächsten dreißig Jahre leben konnte. 
 
„Wenn ich den ersten Tag überstehe, kann ich gewinnen“, sagte sie zu Solveig, während sie an den Fingernägeln kaute.
 
Von den fünfhundert Spielern, die das Turnier begonnen hatten, waren am Ende des ersten Tages fast einhundert ausgeschieden, zu Beginn des dritten Tages waren noch knapp zweihundert dabei. Auch Tasha hatte den zweiten Tag überstanden und hatte schon ein Preisgeld zusammen, das nach Solveigs Erinnerungen etwa fünfhunderttausend neuen Euro entsprach und deutlich höher war als ihr eigenes Spielergebnis. 
 
„Ich zittere am ganzen Körper, weil mein verrückter Traum wahr wird“, sagte sie zu Solveig am Morgen vor der dritten Spielrunde. „Was für ein Glück, dass hier überwiegend Männer spielen. Männer sind so einfach gestrickt. Wenn ich mich sexy anziehe, setzen sie mehr. Arsch und Titten machen sie high.“
 
Sie hatte ein Bustier mit Tigerfellstreifen angezogen, dazu eine Leinenhose ohne Slip und Stöckelschuhe. Am vierten Tag, an dem Solveig nicht mehr spielte, trug Tasha ein schwarzes Seidenkleid mit einem Ausschnitt, der bis zum Bauchnabel ging und keinen BH erlaubte. Als Kai sie sah, bemerkte er zu Solveig: „Tasha will die Männer in den Wahnsinn treiben, die Maus präsentiert heute ihre Brüste. Sie hat gestern ganz ordentlich gespielt, aber sie ist zu unerfahren, um das Turnier zu gewinnen.“ 
 
„So ist es“, fügte Dani hinzu, „ihre naive Begeisterung, die sie bisher durchs Turnier getragen hat, wird nicht genügen. Sie ist zu gierig, der Druck wird sie auffressen.“
 
So war es auch. Als nur noch dreiundsechzig Spieler dabei waren, drängelten sich die Zuschauer um ihren Tisch. Tasha führte und hatte zweihundertzehntausend in den Pott geschoben. Auf dem Tisch lagen ein König, eine Dame, eine Zehn und eine Fünf. Um daraus eine Straße zu machen, hätte man ein Ass und einen Buben gebraucht. Gequält drehte Tasha ihre Karten um, denn sie hatte zwar ein As, aber keinen Buben. Ihr Gegner dagegen schob ein As und einen Buben in die Mitte. Zuschauer zeigten Schadenfreude, und einer sagte: „Brauchst du Geld, Tasha? Hast ein schönes Kleid an. Ich gebe dir tausend, wenn du es ausziehst.“ 
 
Sie verlor die Selbstkontrolle, am Ende des Tages hatte sie noch achtzigtausend.
 
Solveig erzählte ihrer Großtante die Geschichte von Tasha. „Am Ende sagte sie mir, sie habe bluffen wollen und dabei vergessen, dass sie eine Frau war. Bei Frauen könne man immer erkennen, was sie gerade dächten. Aber darin unterscheiden sich Männer und Frauen nicht allzu sehr. Auch bei Männern kann man, wenn man sie genau beobachtet, erkennen, ob sie schauspielern und nichts auf der Hand haben. Die meisten übertreiben beim Bluffen und verraten ihre Unsicherheiten oder ihre Verzweiflung durch versteckte Gesten.“
 
„Du hast“, versetzte Victoria, „den Einsatz von Computerprogrammen erwähnt. Werden sie bei Turnieren benutzt?“
 
„Es ist offiziell verboten, sie zu benutzen. Aber es ist bekannt, dass sich die Spieler nicht an das Verbot halten. Die Programmchips sind wie beim Schach so klein, dass man sie im Gebiss implantieren kann, die Kamera sitzt unter einem Fingernagel und ein Lautsprecher im Gehörgang. Eine Kontrolle wäre nur möglich, wenn man jeden Spieler sorgfältig untersucht, die Durchleuchtung mit einem Körperscanner genügt nicht mehr. Da sich die Programme aber gegenseitig zu neutralisieren scheinen, hat man das Verbot stillschweigend aufgehoben. Denn in Stresssituationen, wenn die aufgedeckten Karten nicht den vorausberechneten Eintrittswahrscheinlichkeiten entsprechen, muss der Spieler seine Entscheidung schnell treffen und begeht natürlich Fehler. Es kann nur einer gewinnen, die anderen verlieren, und wenn man plötzlich am Abgrund steht, hat man Angst. Jeder hat dann Angst. Männer, die vollkommen stoisch bleiben und nichts verraten, trifft man äußerst selten an.“
 
Solveig machte eine kurze Pause, bevor sie fortfuhr: „Der Einsatz dieser Programme hat mir nicht gefallen. Ich glaube, das war einer der Gründe warum ich mit dem Pokern aufhörte.“
 

 
 
Die Stimmung war bedrohlicher geworden, auch das Licht hatte sich verändert. Die den Tisch umstehenden Spieler machten feindliche oder verächtliche Bemerkungen. Das Licht hatte seinen warmen Gelbton verloren und beleuchtete den Spieltisch mit einem kalten Weißgrau. Dagegen waren die anderen Tische wieder in der Dunkelheit versunken. Solveig saß noch immer an ihrem Platz und versuchte, die Karte aufzunehmen. Wo der Direktor gestanden hatte, drängelte sich eine Frau nach vorne. Es war Tasha. Sie blickte Solveig an und sagte: „Wenn du überleben willst, musst du sein Angebot annehmen. Oder mach es wie ich.“
 
Sie ließ ihr Kleid zu Boden gleiten. Ihr nackter Körper war schneeweiß, doch allmählich entstanden Muster auf der Haut, bis sie über und über mit Spielkarten tätowiert war. Die Spielkarten begannen, sich zu bewegen; es schien, als würden die Könige, Damen und Buben miteinander reden oder gegeneinander kämpfen. Plötzlich sprangen einige von den Königen und Buben auf den Spieltisch und verdeckten die dort ausgelegten spielbestimmenden Karten. Tasha begann sich aufzulösen. Zuletzt verschwanden ihre Augen.
 
Solveig wandte ihren Blick ab, sie wollte sich auf keinen Fall ausziehen und zerrte an der festklebenden Spielkarte. Ihr Leben hing davon ab, die letzte Karte zu sehen. Sie brauchte eine Dame. Mit einer Dame würde sie ihr verlorenes Geld zurückgewinnen. 
 
Plötzlich riefen einige Männer: „Sie ist ein Cyborg, sie betrügt uns, sie kann durch unsere Karten hindurchsehen. Bringt sie um!“ 
 
Solveig blickte nach unten und sah, dass ihr Kleid durchsichtig geworden war. Nein, nicht nur ihr Kleid, sondern auch ihre Haut. Sie sah ihre Knochen und Adern, aber die Knochen waren aus Stahl und die Adern aus Plastik. Sie war kein Mensch, sondern eine Maschine.
 
Heftiger zerrte sie an der Spielkarte. Endlich gelang es ihr, sie aufzunehmen und zu betrachten. Die vierte Karte war leer. 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 

    
        Kapitel 39: 2:00 Uhr: Ouvertüre in Dongcheng

    
 
 
Um zwei Uhr nachts – zehn Minuten nach der ersten Meldung – beschloss der in der Bonner ATA-Zentrale diensthabende Nachrichtenoffizier, seinen Chef Bouvier zu wecken und zusätzlich, ohne dessen Zustimmung abzuwarten, weitere Mitglieder der Sondereinsatzgruppe „11. September“ anzurufen. Auf der großen Videowand mit Abbildung aller Erdteile war nämlich um ein Uhr fünfzig europäischer Zeit eine Eilmeldung aus Peking erschienen: Um acht Uhr vierundvierzig Ortszeit hatten mehrere Explosionen stattgefunden, und in der Chang-An-Straße östlich des alten Stadtzentrums war ein großes Gebäude eingestürzt. Die aktuellen, der Eilmeldung beigefügten Satellitenaufnahmen zeigten über der angegebenen Einsturzstelle eine graue Staubwolke. Auch außerhalb der Wolke waren Einzelheiten wegen des Smogs und einer Inversionswetterlage nur undeutlich zu erkennen.
 
Bei der zweiten, fünf Minuten später erfolgten Nachricht waren die Angaben bereits präziser, und aus mit Infrarotkameras aufgenommenen Satellitenfotos ließen sich der Umfang der Zerstörung und Einzelheiten ausmachen. Bei dem eingestürzten Gebäude handelte es sich um das sechshundertachtzig Meter hohe Ministerium für Energieversorgung. Offenbar hatten eine oder mehrere Detonationen im unteren Bereich des Hochhauses das Gebäude nicht nur zum Einsturz gebracht, sondern es so kippen lassen, dass es quer über die achtspurige Chang-An-Straße gefallen war und dabei nicht nur zwei Hochhäuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite, sondern auch einige weiter entfernt stehende Gebäude so schwer beschädigte, dass sie ebenfalls teilweise einstürzten. Die Trümmer des Ministeriums bedeckten die Chang-An-Straße, auf der der Verkehr zusammengebrochen war und sich Fahrzeuge aus westlicher Richtung bis zum Platz des himmlischen Friedens stauten. Die Trümmer der Obergeschosse der beiden anderen Hochhäuser, von denen eins als Sitz des Ministeriums für Welthandel diente, waren auf eine Querstraße gestürzt, die Bedeutung als eine wichtige Nord-Süd-Achse besaß, und hatten nicht nur dort, sondern fast im gesamten Stadtbezirk Dongcheng den Durchgangsverkehr zum Erliegen gebracht. 
 
Inzwischen berichteten auch die öffentlichen Sender über die Ereignisse in Peking; weitere Nachrichten sowie Webcam-Übertragungen schilderten die in den ersten Meldungen übergangenen Einzelheiten. Die Bilder, die die Webcams übertrugen, zeigten das Grauen: von Gesteinsbrocken und herabgefallenen Metallteilen erschlagene oder schwerverwundete Menschen; Schuttberge, zwischen denen verwirrte, verletzte, schreiende oder weinende Menschen ohne Ziel herumliefen, unter Trümmern verschüttete Menschen, von denen hier ein Bein und dort ein Arm oder der Kopf zu sehen war; unter Trümmern begrabene Fahrzeuge; ineinander verkeilte und brennende Fahrzeuge; Asche und Rauch; Stahlbetonträger, Mauerstücke, Zementbrocken und Treppenstufen; Glassplitter überall, Teile von Büromöbeln, Stühlen, Tischen und Schränken; Teppichbodenreste und Bodenfliesen; Fensterrahmen, abgerissene, verbogene Rohre, Bruchstücke von Wänden und Waschbecken; Kabel, Computerteile und Papierfetzen; Polizisten, Feuerwehrleute und Sanitäter, die herumstanden und nicht wussten, wo sie zuerst anpacken sollten; Menschen aus benachbarten Gebäuden, die auf die Straße gegangen waren, nicht begriffen, was sich ereignet hatte, und entsetzt auf das Hochhausskelett starrten, das wie ein gefällter Baum in Schräglage auf den niedrigeren Hochhäusern der anderen Straßenseite lag, sie zusammenpresste und ihre Fenster nacheinander zum Zerplatzen brachte, ein Skelett, aus dem sich immer noch Teile lösten und herabfielen.
 

 
 
Als der Nachrichtenoffizier gegen zwei Uhr fünfzehn fünf Mitglieder der Bonner sowie acht Mitglieder der Londoner Einsatzgruppe zu einer Video-Konferenz zusammengeschaltet hatte und Bouvier als ranghöchster Teilnehmer mit der Bitte um eine Zusammenfassung der Ereignisse begann, enthielt der Bericht nicht nur die Schilderung der Hochauseinstürze in der Chang-An-Straße, sondern auch Erkenntnisse über weitere Zerstörungen. An zwei neuralgischen Stellen des U-Bahnnetzes waren zur gleichen Zeit Detonationen erfolgt. Bei diesen Stellen handelte sich um zentrale Umsteigstationen, um U-Bahn-Kreuze der wichtigen Ost-West-Linie mit zwei Nord-Süd-Strecken; Trassen und Tunnel waren zerstört, Züge konnten in diese Stationen nicht mehr einfahren.
 
Mit den Worten: „Offizielle Stellungnahmen über die Anzahl der Toten und Verletzen liegen noch nicht vor, aber Kommentatoren der Fernsehsender sprechen von zehntausend Opfern“, beendete der Nachrichtenoffizier seine Zusammenfassung.
 
Bouvier ergriff das Wort. Mit den Toten und Verletzten hielt er sich nicht lange auf, sondern kam schnell zu dem Thema, das für ihn besonders wichtig war: „Gibt es schon Vermutungen über die Ursachen oder konkrete Hinweise?“
 
„Da sich die zwei Explosionen im U-Bahn-Netz gleichzeitig mit der Zerstörung des Hochhauses ereigneten, schließt die Polizei einen Zufall aus. In einer Meldung um neun Uhr fünf Ortszeit erklärte eine Polizeisprecherin, man vermute, es handele sich um eine sorgfältig geplante terroristische Aktion anlässlich des hundertsten Jahrestages des elften Septembers 2001. Die Attentäter seien in Kreisen uigurischer Islamisten zu suchen und stammten wahrscheinlich aus der Provinz Xinjiang. Nach Jahrzehnten der Ruhe habe die aus dem Ausland gesteuerte ,Islamische Bewegung Ost-Turkestan’ wieder begonnen, terroristische Verbrechen zu begehen.“
 
„Die Vermutung ist naheliegend. Gibt es schon Bekenner-Meldungen?“ fragte Mark Thornton.
 
„Nein, bis jetzt hat sich niemand zu der Tat bekannt“, antwortete der Nachrichtenoffizier.
 
„Ich bin mir sicher, dass es die Söhne bin Ladens waren“, warf Bouvier mit Bestimmtheit ein.
 
„Das glaube ich auch“, unterstützte ihn Michael Zeitz, „aber sie werden vorerst schweigen, Peking war nur der Anfang ihrer Aktionen, London und New York werden heute noch folgen.“
 
Thornton nickte und sagte: „Die Aufdeckung des Plans, in London den Euston-Turm zu zerstören, diente nur als Ablenkungsmanöver. Wir sollten glauben, die Gefahr für London sei gebannt und wir könnten in unserer Wachsamkeit nachlassen. Dieser junge Mann, den wir verhaften konnten, war ein Bauernopfer. Leider war er nicht in der Lage, uns irgendeinen konkreten Hinweis auf seinen Auftraggeber zu nennen. Er erklärte, er kenne nur einen Decknamen, wisse nicht, wo er wohne und habe ihn zum letzten Mal vor einem Vierteljahr gesehen. Danach haben wir im Verhör sofort den Druck verstärkt, bis er eingestand, dass sich vor einem Jahr die gesamte Gruppe im Riesenrad getroffen habe. Ärgerlicherweise waren die Bildaufzeichnungen aus dem vergangenen Jahr schon gelöscht.“
 
„Leider werden Sie recht haben, und ich befürchte, die in London geplanten Aktionen werden an Heftigkeit zunehmen, die Verbrechen in Peking noch übertreffen“, bekräftigte Bouvier den Engländer.
 
Inzwischen hatte sich in Peking eine weitere Tragödie abgespielt. Der Turm des Ministeriums für Welthandel hatte dem Druck des auf ihm liegenden Ministeriums für Energieversorgung nicht standgehalten, war vollständig eingestürzt und hatte das Skelett des größeren Turmes mit sich gerissen. Als Folge dieses Einsturzes beschädigte die Spitze des größeren Turmes – seine obersten Stockwerke und der aufgesetzte, über fünfzig Meter lange Antennenturm – weitere Gebäude, die an der Querstraße standen.
 
Entsetzt unterbrachen die Teilnehmer der Video-Konferenz ihre Diskussion und verfolgten schweigend die Webcam-Übertragungen. Obwohl neue Staubwolken den Himmel verdunkelten, war zu erkennen, dass Menschen aus den Türen der jetzt beschädigten Gebäude auf die Straße strömten – offensichtlich hatten die Behörden in dem Durcheinander vergessen, die bedrohten Häuser zu evakuieren.
 
Sogar Bouvier war erschüttert, schließlich aber fasste er sich als erster und forderte Aufmerksamkeit ein: „Wir haben sechs Stunden Zeit. Ich halte es für ausgemacht, dass die Attentäter in London um acht Uhr vierundvierzig zuschlagen werden.“
 
„Wir haben alle Vorbereitungen getroffen, die wir treffen konnten“, versetzte Thornton, „alle U-Bahn-Stationen der Innenstadt werden überwacht, ebenso sind alle Hochhäuser ab zweihundert Meter Höhe unter ständiger Beobachtung, und wir haben uns die Baupläne der Hochhäuser beschafft mit der Lage der Treppenhäuser und Fahrstühle, der Versorgungszentralen und der Notausgänge. Für jedes dieser Hochhäuser haben wir geprüft, ob man von oben einsteigen kann, indem man sich von einem Hubschrauber abseilt oder mit einem Gyrokopter auf dem Dach landet; zudem haben wir uns die Pläne der internen Überwachungssysteme besorgt und können innerhalb kürzester Zeit die jeweilige Position aller Kameras angeben. Zweitausend Polizisten sind zusätzlich in Alarmbereitschaft, zwanzig Hubschrauber und vier fliegende Plattformen sind einsatzbereit, ebenso die Feuerwehren und Rettungsdienste mit Laborfahrzeugen zur Analyse von Viren, Bakterien und Giftgasen. Außerdem werden hundert Scharfschützen ab sechs Uhr neuralgische Punkte der Innenstadt überwachen. Aber leider haben wir immer noch keine konkreten Hinweise auf die Ziele. Der einzige Anhaltspunkt dafür, dass die Lage außerordentlich ernst ist, ist Mansur Dadullah. Er hält sich seit Freitagabend in London auf. Kelly, bitte fassen Sie kurz zusammen und geben Sie den aktuellen Stand.“
 
„Mansur Dadullah“, begann Kelly Killoren, „ist ein Spezialist für Zünder von Bomben. Unsere Agentin Rasha Orit ist ihm in einem Ausbildungslager in der arabischen Wüste begegnet, vor zwei Woche haben sie gemeinsam das Lager verlassen und sind über Mosul nach Grosny gereist, von dort nach Lemberg. Quer durch Polen bis Swinemünde, durch Norddeutschland nach Esbjerg in Dänemark. Zu Beginn der Reise meldete Orit täglich ihre Position. Dazu benutzte sie einen implantierten GPS-Sender. In der zweiten Woche jedoch empfingen wir nur jeden zweiten Tag ein GPS-Signal, vielleicht ist der Sender oder die Batterie defekt. In Esbjerg nahmen sie eine Fähre nach Harwich, verschwanden am Dienstag auf dem flachen Land zwischen Ipswich und Norwich. Gestern abend meldete sich Orit mit einem Com aus London. Sie hatte nicht viel Zeit und konnte nur kurz berichten, dass sie sich die vorausgegangenen drei Tage in Tivetshall St Mary aufgehalten hatte, einem winzigen Dorf etwa zwanzig Kilometer südlich von Norwich. In einem Haus in der Rectory Road, einem von Bäumen und Buschwerk geschützten Anwesen. Dort ist sie zwei Engländern begegnet, die von Dadullah mit Leslie und Holden angeredet wurden. Nach ihrem Anruf haben wir sofort begonnen, ihre Angaben zu überprüfen. Bei den Engländern handelt es sich um Leslie Hartley und Holden Colsteen. Beide sind bisher nicht aufgefallen. Hartley ist neunundzwanzig Jahre alt, Colsteen zwei Jahre jünger. Hartley, dem das Haus gehört, ist in dem Ort aufgewachsen und betreibt in einer ehemaligen Scheune, die hinter dem Haus steht, eine Reparaturwerkstatt. Er repariert alles: Fahrzeuge, Landmaschinen, Haushaltsgeräte und Kommunikationseinrichtungen. Er hat keine Frau, über seine sexuellen Präferenzen wissen wir noch nichts; bei der Polizei in Norwich ist auf jeden Fall nichts über ihn gespeichert. Was Colsteen anbelangt, ist er nicht im Großraum von Norwich gemeldet. Er stammt aus Chelmsford. Gefunden haben wir ihn beim Abgleich von Flugbuchungen. Hartley hat in diesem Jahr zwei Flüge von London aus unternommen: Einmal war Valletta auf Malta sein Ziel, beim zweiten Mal ist er nach Kairo geflogen. Beide Flüge hatte auch Holden Colsteen gebucht.“
 
„Wurden die beiden festgenommen?“ fragte Will Manthey, ein Mann aus der Bonner Gruppe. Zeitz mochte ihn nicht besonders, weil er sehr bürokratisch arbeitete, notwendige Entscheidungen verzögerte und stets versuchte, die Verantwortung für eine Aktion an andere weiterzureichen.
 
„Natürlich nicht“, antwortete Thornton, „solange wir Dadullah nicht haben, beobachten wir sie und überwachen ihre Kommunikation. Zuschlagen können wir immer noch.“
 
„Außerdem“, ergänzte ein Londoner Agent, „wissen wir viel zu wenig über Colsteen. Er hat die Schule abgebrochen und ist verheiratet. Wir haben aber kein Foto seiner Frau und wissen auch nicht, wo sie sich aufhält. Da es Wochenende ist und Chelmsford kein Ort war, der von uns beobachtet wurde, haben wir bislang keine vertrauenswürdigen Informanten erreichen können. Wir können noch nicht einmal sagen, ob die beiden zum Islam übergetreten und radikale Konvertiten sind oder ob sie mit Dadullah nur eine geschäftliche Beziehung eingegangen sind.“
 
„Schlau wie er ist“, warf Michael Zeitz ein, „ist ihm zuzutrauen, dass er keine Konvertiten für dieses Geschäft benutzt hat. Aber wo befindet sich Rasha Orit zur Zeit?“
 
„Wie ich schon erwähnte, hat sie ihren Standort während ihrer Reise ab und zu mit einem GPS-Signal übermittelt. Diese Signale wurden aber immer schwächer und seltener. Gestern abend meldete sie sich mit einem Com. Diesen Anruf konnten wir zurückverfolgen, er kam aus Barking im Londoner Osten. Den Straßennamen konnte sie uns nicht nennen, weil es am Freitagabend fürchterlich geregnet hat und die Seitenscheiben des Wagens stark verkratzt waren. Dadullah steuerte den Wagen, er ist in eine Tiefgarage gefahren, und von dort haben sie einen Aufzug genommen. Sie sagte noch, sie sei in einer Wohnung im zehnten Stock, die Wohnungstür habe kein Namensschild, sie könne aber die Züge hören. Wir vermuten, dass sie sich in einem der Blocks an der Salisbury Straße aufhält. Das Auto war ein Lieferwagen, eine chinesische Marke. Vermutlich wurde in dem Wagen etwas transportiert, aber Orit weiß nicht, was sich in dem Stauraum befand.“
 
„Konnte sie noch irgendetwas zum elften September sagen?“ fragte ein anderes Mitglied der Bonner Gruppe.
 
„Nein. Sie weiß nicht, welches Objekt für den Anschlag ausgewählt wurde.“
 
„Dadullah hat seine Reiseroute bisher geschickt gewählt“, bemerkte Bouvier, „vermutlich wird er uns auch morgen überraschen. Ich könnte mir vorstellen, dass zwei Bomben vorbereitet wurden und dass er in wenigen Stunden spontan entscheidet, welche er zünden will.“
 
„Die umständliche Reiseroute hatte aber auch einen entscheidenden Vorteil für uns“, warf Thornton ein. „Auf der Fähre von Esbjerg nach Harwich hatten wir Kontakt mit Rasha Orit. Sie ist jetzt im Besitz von zwei Mikrosendern. Wenn nicht alles schief geht, werden wir in der Früh jeden Schritt der beiden verfolgen können.“
 
„Warum hat sich unsere Agentin auf dieses Risiko eingelassen? Ist sie wirklich zuverlässig?“ fragte ein Engländer, der erst vor kurzem zu der Gruppe gestoßen war.
 
„Sie ist Jüdin, hat ihre Kindheit in Jerusalem verbracht und kennt die Mentalität der arabischen Fundamentalisten sehr gut. Sie würde sich nie umdrehen lassen. Außerdem“, erläuterte Killoren, „handelt es sich um ein Gegengeschäft. Ihr Vater hat sich auf eine dubiose Geschichte in Südafrika eingelassen und sitzt seit einem Jahr in einem Gefängnis in Botsuana. Der israelische Geheimdienst hat versprochen, ihn herauszuholen, wenn ihre Informationen helfen, das Attentat zu verhindern.“
 
„Soll Dadullah festgenommen werden, sobald wir ihn aufspüren?“ fragte der Bonner Agent, der am liebsten auch schon die beiden Engländer in Tivetshall St Mary verhaftet gesehen hätte.
 
„Nein, um die Bombe zu finden, müssen wir ihm folgen.“
 
„Das ist ein hohes Risiko! Wenn es euch nicht gelingt, ihn aufzuhalten …“
 
„Annecy wird ihn aufhalten, da bin ich ganz sicher“, unterbrach ihn Michael Zeitz, der bisher nur zugehört hatte.
 
„Wer ist Annecy?“ erwiderte der Agent, den Zeitz unterbrochen hatte, und der zu der neunköpfigen Gruppe gehörte, die noch nie etwas von Solveig Solness gehört hatte.
 
Zeitz blickte fragend zu Bouvier und Thornton. Bouvier nickte: „Zeitz, fassen Sie kurz zusammen und berichten Sie über den aktuellen Stand.“
 
„Annecy kann ihn aufhalten, wenn sie weiß, wo er sich befindet; sie verfügt über besondere Fähigkeiten. Sie ist seit zwei Wochen in London und befindet sich zur Zeit in der Wohnung einer Freundin in Putney. Sie wird um fünf Uhr aufstehen und auf unsere Anweisungen warten.“
 
„Ein Auto mit Fahrer“, ergänzte Thornton, „steht vor der Tür, und ein Hubschrauber wartet startbereit in der Nähe auf einem abgesperrten Platz. Er kann sie in kurzer Zeit zu jeder Stelle in London bringen.“
 
„Noch eine Frau?“
 
„Ja.“
 
„Das kann ich mir nicht vorstellen.“
 
„Manthey“, fuhr Bouvier ungeduldig dazwischen, „es ist so, wie Zeitz es gesagt hat, sie kann es.“ Manthey war über diese Zurechtweisung ziemlich verärgert, sagte aber nichts mehr.
 
„Sobald wir ein Signal von Rasha Orit erhalten, wird Annecy im Hubschrauber sein“, nahm Thornton das Gespräch auf, „und von vier Scharfschützen begleitet werden. Außerdem halten sich Spezialisten zum Aufbrechen von elektronisch gesicherten Türen bereit.“ 
 
„Wenn Orit nicht sendet …?“ meldete sich Manthey zurück.
 
„Die Frage ist berechtigt. Auf die Chance, Mansur Dadullah rechtzeitig zu finden, dürfen wir uns nicht verlassen“, sagte Thornton, „es könnte ja zum Beispiel sein, dass Dadullah sie in der Wohnung zurücklässt, vielleicht sogar umbringt. Er gilt als unberechenbar. Ich glaube, Samar Aljawi muss aktiv werden.“
 
Bouvier nickte und antwortete: „Das sehe ich genauso. Ich habe ihn vorab informiert und werde ihn gleich anrufen.“
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 

    
        Kapitel 40: 3.00 Uhr: Samar Aljawi wird aktiv

    
 
 
Als fünf Minuten später Aljawis Ohrstöpsel summte, war er sofort auf den Beinen. Seit Mitternacht lag er in Erwartung eines Anrufs angezogen auf seinem Bett. Noch während er Bouviers Stimme hörte, ging er ins Nebenzimmer, weckte zwei Agenten des israelischen Geheimdienstes, die dort schliefen, und machte einen starken Kaffee. Weitere zehn Minuten später verließ die kleine Gruppe in einem Fahrzeug mit Elektroantrieb das Altstadtviertel. Auf einer Ausfallstraße fuhr Aljawi nach Osten in Richtung Jericho und bog gegen drei Uhr dreißig auf eine Schotterstraße ab. Nach zwei Kilometern hörte die Straße auf und verzweigte sich in mehrere unmarkierte Pisten, an denen in unregelmäßigen Abständen kleine Häuser standen. Obwohl es keine Straßenlampen gab und obwohl Aljawi nur mit Standlicht fuhr, fand er sein Ziel. Er kannte die Strecke, die Schlaglöcher, die Felsbrocken und die ausgebrannten oder ausgeschlachteten Fahrzeuge, darunter auch Lastwagen und Busse, die an oder auf der Piste standen. Unmittelbar nach der ersten Fahrt, die Raisa mit Ronit unternommen hatte, hatte er Raisa Takris Wohnung ausgekundschaftet, eine Skizze des Hauses mit Türen und Fenstern angefertigt, und vor einer Woche war er die Strecke noch einmal abgefahren. Er fuhr an dem Haus vorbei, wendete und parkte an einer verdeckten Stelle zwischen Bauschutt und Müll. Auf der Rückseite drangen die Männer in das kleine Haus ein, knebelten die Mutter, stülpten ihr Kopfhörer über die Ohren, zogen ihr eine Kapuze über das Gesicht und fesselten ihre Hände auf dem Rücken. Während einer der Männer mit dem nicht behinderten Sohn gleichermaßen verfuhr, durchsuchte Aljawi das Haus, fand aber keine Aufzeichnungen oder sonstigen Hinweise. Aljawis Männer trugen Raisa Takri und den Sohn zum Wagen und legten sie in den Kofferraum. Den behinderten Sohn ließen sie zurück – er schlief fest und würde später keine Aussage machen können.
 
Auf der Rückfahrt wurde der Wagen einmal von einer Polizeikontrolle angehalten. Aljawi behielt die Ruhe, aber seine Männer entsicherten ihre Pistolen. Glücklicherweise gab ihnen der Polizist nur einen Warnhinweis auf eine Fahrbahnsperrung in einer Kreuzung, die sie umfahren konnten.
 
In Aljawis Gemüseladen angekommen, trugen die Männer Takri und ihren Sohn durch den Tunnel in das Haus auf der israelischen Seite. In einem der Kellerräume, den Aljawi für das Verhör vorbereitet hatte, setzten die Männer ihre Gefangenen auf zwei Stühle und fesselten sie so, dass sie weder die Beine noch die Arme bewegen konnten. Nachdem die beiden anderen Männer den Raum verlassen hatten, nahm Aljawi Raisa Takri die Kapuze, die Kopfhörer und die Augenbinde ab. Inzwischen war es drei Uhr achtundfünfzig europäischer Zeit.
 
Als Raisa die Augen öffnete, sah sie vor sich einen Tisch, auf dem eine Axt, ein Hammer, mehrere Messer und Zangen sowie eine Spritze lagen. Hinter dem Tisch stand ein Stuhl, zu dem ein Mann ging, der eine Gesichtsmaske trug. Da er einen Knebel und Kopfhörer in den Händen hatte, musste er der Mann sein, der ihr sie eben abgenommen hatte. An der gegenüberliegenden Wand hingen Fotos verschiedener Moscheen, das Foto in der Mitte zeigte die Kaaba und den Innenhof der großen Moschee in Mekka. Über den Fotos war ein grünes Tuch befestigt, auf dem in Arabisch ein Vers aus der dreiunddreißigsten Sure gedruckt war: Wer ist es, der euch vor Gott beschützen kann, wenn er euch Böses zufügen oder Barmherzigkeit erweisen will?
 
Inzwischen hatte der Mann sich gesetzt und sah sie an. Kurz danach vernahm sie Hundegebell, das aus großer Entfernung zu kommen schien. Es verstummte und wurde von Geräuschen fahrender Autos abgelöst. Raisa blickte nach unten und sah, dass ihre Unterarme an den Stuhllehnen und ihre Beine an den Stuhlbeinen festgebunden waren. Dabei bemerkte sie, dass ihre vollen schwarzen Haare, die zu ergrauen anfingen, offen herunterhingen. Beschämt und bestürzt – seit dem Tod ihres Gatten hatte kein Mann sie ohne Kopftuch gesehen – und um dem Blick des Fremden auszuweichen, sah sie zur Seite und erblickte ihren Sohn. Auch er war gefesselt, aber er trug noch eine Kapuze und konnte seine Mutter nicht sehen. Während der Fahrt hatte sie heilige Eide geschworen, nichts zu sagen, auch unter der Androhung von Folter zu schweigen. Aber als sie ihren Sohn sah, wurde sie bleich.
 
Das Fahrgeräusch war verstummt, stattdessen setzte nach einer Pause wieder Hundegebell ein. Die Geräusche kamen, was Raisa Takri nicht erkennen konnte, aus einem Lautsprecher, den das grüne Tuch verdeckte und der mit einem Abspielgerät verbunden war. Der Lautsprecher, die Fotos und der Tisch mit der Axt waren Teile der Vorbereitungen, die Aljawi getroffen hatte.
 
Plötzlich fing der Mann an zu sprechen: „Was ist der London-Plan?“
 
„Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“
 
„Wen trifft Mansur Dadullah in London?“
 
Sie schwieg. Wie konnte der Fremde etwas von Mansur Dadullahs Londonreise wissen? Es gab nur eine Person, die ihn hätte verraten können: Rasha Orit. Ich wusste es, dachte sie, sie war eine Verräterin. Ich habe ihr immer misstraut.
 
„Wen trifft Mansur Dadullah in London?“ wiederholte der Maskierte. Es schien Raisa, als sei sein Arabisch syrisch gefärbt.
 
„Wer ist Mansur Dadullah? Kenne ihn nicht.“
 
„Ich habe keine Zeit für Ausflüchte. Wir haben Rasha Orit in London gefasst, sie hat gestanden.“
 
Aljawi entging Raisas Geste eines kleinen Triumphes nicht. Daher fuhr er fort. „Rasha Orit, die du ins Ausbildungslager für Selbstmordattentäter geschickt hast, war keine Verräterin, keine westliche Agentin. Sie war eine Vertraute ihres Mannes. Seit seinem Tod in London haben wir sie beobachtet und ihr nachgespürt. Sie hat versucht, sich bei ihrem Bruder, diesem zwielichtigen Samar Aljawi zu verbergen, der so tut, als sei er unpolitisch, aber heimlich konspiriert, aber wir haben sie aufgespürt. Wir wissen, dass sie in dem Ausbildungslager Dadullah begegnet ist, und wir haben ihren Weg nach London verfolgt. Leider hat sie sich dort von Mansur Dadullah getrennt, ihn haben wir aus den Augen verloren, sie aber geschnappt. Aber genug der Rederei.
 
Ich frage noch einmal; wenn du nicht antwortest, werde ich deinem Sohn einen Finger abschneiden, dann den zweiten, dann den dritten. Danach nehme ich mir die andere Hand vor, danach, wenn du immer noch nicht redest, werde ich ihm die Füße abhacken. Anschließend werde ich ihm die Zunge abschneiden, Nägel in die Ohren treiben und schließlich die Augen ausstechen. Aber er wird nicht sterben. Also, rede!“
 
Raisa schüttelte den Kopf.
 
„Wenn ich mit deinem Sohn fertig bin und du noch nicht geredet hast, werde ich das Gleiche mit dir machen. Schließlich aber werde ich diese Spritze nehmen“, er deutete auf die Spritze, die vor ihm auf dem Tisch lag, und dir ein Serum spritzen. Es ist ein neues, von den Russen entwickeltes Wahrheitsserum. Danach wirst du alles sagen. Das Serum hat nur einen kleinen Nachteil: Anschließend wirst du verrückt.“
 
„Wenn das Serum diese Wirkung hat, warum benutzen Sie es nicht sofort?“ versuchte sie zu trotzen. 
 
„Weil ich Sadist bin und gerne Kinder quäle. Ihre Schreie sind mir Tröstung und Herzensnahrung.“
 
Raisa blickte zu Boden und schwieg. Die Stille wurde durch ein Poltern unterbrochen, das aus einem benachbarten Raum oder vielleicht einem Flur des Hauses zu kommen schien. Dem Poltern folgten laute, wütend klingende Männerstimmen und kurz darauf der Schrei einer Frau. Es war der Schrei einer Gefolterten, ein Schrei, in dem sich Entsetzen und körperlicher Schmerz grässlich zu mischen schienen. In die anschließende Stille hinein sagte Aljawi: „Ich habe es mir anders überlegt“, öffnete eine Schublade unter der Tischplatte, holte ein dünnes Glasröhrchen heraus und hielt es hoch.
 
„Weißt du, wofür man dieses Glasröhrchen benutzen kann?“
 
Raisa antwortete nicht. 
 
„Es wird dir bestimmt aufgefallen sein, dass dein Sohn schon ein Alter erreicht hat, in dem er Erektionen bekommt.“
 
Raisa blickte zu Boden.
 
„Hör mir gut zu! Ich werde jetzt deinem Sohn die Kapuze und die Augenbinde abnehmen. Dann werde ich einen meiner Männer rufen, der dich in Gegenwart deines Sohnes entkleiden und vergewaltigen wird. Frontal und anal. Wenn dein Mann dich nie anal benutzt hat, wirst du vor Schmerzen schreien. Dein Sohn aber, den wir auch entblößen, wird eine Erektion bekommen. Dagegen kann er sich nicht wehren. Sobald er sie hat, werde ich dieses Glasröhrchen in seine Harnröhre stoßen, und danach werde ich einen Hammer nehmen und auf den Penis einschlagen, bis das Röhrchen in tausend Stücke zerplatzt. Weißt du, was das bedeutet? Kannst du dir seine Schmerzen vorstellen, die er zukünftig immer haben wird, wenn er pissen muss? Kannst du es ertragen, dass er dich nackt sieht und die Erinnerung an deine Vergewaltigung nie vergessen wird?“
 
Wogen aus Scham und Entsetzen zerbrachen Raisas Widerstandskraft. Mit leiser Stimme sagte sie: „Der Mann ist der Perser.“
 
„Welcher Mann?“
 
„Der Mann, den Dadullah gestern oder heute treffen sollte.“
 
„Weiter. Wer ist der Perser?“
 
„Seinen richtigen Namen kenne ich nicht.“
 
„Hör auf mit den Ausflüchten. Mir reißt die Geduld!“
 
„Der Perser ist der Kopf der Londoner Gruppe.
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